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ROMAN VON
H E R M Y N I A

ZUR MÜHLEN

10

Nun wurde es bereits heil... Die Insel lag im strahlen-
den Licht des Frühmorgens da. Vom Wind getrieben,

spritzten die Wellen hoch und Helene blickte gequält
von der Terrasse in die Tiefe, aus der zackige Riffe auf-
ragten. Lag Lucia dort unten, zerschmettert, von den
Wellen hin und her geschaukelt wie ein Spielzeug? Oder
trieb ihr Körper, der hübsche kleine Puppenkörper, schon
weit draußen im Meer? War es Lucias Schatten gewesen,
den sie nachts über die Wege huschen gehört? Und hätte
sie, würde der Mut sie nicht verlassen haben, das Un-
glück verhüten können?

Nina und Benedetto widersprachen ihr heftig.
«Lucia ist nicht der Mensch, der Selbstmord begeht»,

sagte der Buddige.
«Wie kannst du das wissen? Wir hätten sie nicht

allein lassen dürfen.»
Helene machte sich bittere Vorwürfe.
Nina kam vom Bootshaus zurück.
«Mit dem Boot ist sie nicht fort», erklärte sie tonlos.

«Alle Boote sind da.»
«Ich wußte es ja», jammerte Helene fassungslos.
«Wir haben nun die ganze Insel abgesucht», meinte

Nina, «was sollen wir jetzt tun?»
Benedetto machte eine unsichere Gebärde.
«Ehrlich gesagt: ich weiß es nicht. Lucias Verschwin-

den bei der Polizei melden? Je weniger wir mit den
Behörden zu tun haben, desto besser. Ich möchte nicht
fortgebracht werden, jetzt nicht...»

«Ist es nicht möglich, daß Lucia selbst fortgebracht
wurde, in der Nacht?»

«Ausgeschlossen. Jemand hätte es hören müssen.
Außerdem würde sie geschrien und getobt haben wie eine
Wilde.»

Benedetto schob seinen Arm unter den Helenes.
«Komm ins Haus. Du kannst dich ja kaum auf den

Füßen halten.»
Sie ließ sich willenlos fortziehen.
In der Säulenhalle vor dem Haus sank sie schwer in

einen Sessel. Ihre Blicke schweiften von Benedetto zu
Nina:

«Jetzt sind wir nur noch drei», sagte sie mit bebender
Stimme. «Nur noch drei. Wer wird der nächste sein,
den ein Unheil trifft?»

Sie wandte sich heftig an die Schwester:
«Geh fort von hier, Nina, ich bitte dich. Dir darf

nichts geschehen. Laß mich mit Benedetto allein. Wir
beide haben nichts mehr zu verlieren.»

«Sei doch nicht so kindish, Helene! Du sprichst, als
ob auf der Insel ein Fluh läge, der jeden treffen muß.
Als ob hier übernatürliche Kräfte im Spiel wären ...»

Sie stockte: plötzlich war ihr der Traum eingefallen,
der sie in der Naht gequält hatte: die Karawane, die in
den Tod zog. Und nun erinnerte sie sich, daß unter den
Menshen auh Helene und Benedetto gewesen waren.

Helene weinte.
«Geh fort, Nina, ih bitte dih. Wenn auh dir etwas

zustieße, ih ertrüge es niht. Die arme kleine Lucia.»
«Mih wundert nur eines», sagte Benedetto, «daß sie

keinen Brief zurückgelassen hat, keine einzige Zeile.»
«Das ist wahr!» rief Nina. «Und das sieht ihr gar

niht ähnlih. Komm, Benedetto, wir wollen noh einmal
alles absuhen.»

Sie gingen und ließen Helene allein zurück. Ein Diener
kam mit dem Frühstückstablett.

«Die Signora Marhesa muß etwas essen», sagte er.
«Sonst wird sie krank, und wenn der Marhese zurück-
kommt...»

Die Wärme der menshlihen Stimme tat Helene wohl.
«Danke, Pietro», sagte sie. «Aber wann wird der Mar-

hcse zurückkommen?»
Der Mann zuckte die Ahsein.
«Man darf nie verzweifeln.»
Nah einer Weile kehrten Nina und Benedetto zurück;

ohne Lucia.
«Jetzt beginne auh ih an einen Selbstmord zu glau-

ben», sagte Benedetto düster.
Nur Nina wollte es niht wahr haben.

«Es kann niht sein. Ih glaube es niht. Sie lebt, lebt
bestimmt!»

«Sie hat sih von der Terrasse ins Meer gestürzt», sagte
Helene. «Ih weiß es. Weiß es so genau, als ob ih es mit
eigenen Augen gesehen hätte. Von diesèr furchtbaren
Terrasse, die allen Tod und Verderben bringt.»

Der Tag schleppte sih hin, endlos, Stunde um Stunde.
Helene saß in der Säulenhalle und blickte aufs Meer hin-
aus. Benedetto und Nina suhten immer wieder die
Insel ab.

Der Abend kam mit blutroten Wolken im Osten und
den unruhig zuckenden Schatten der vom Wind gerüttel-
ten Bäume. Die Naht brah herein, und Lucia war noch
immer vershwunden.

SECHZEHNTES KAPITEL
In Helene war ein neuer Verdaht erwaht: Lucia ist

durh irgendeinen Zufall dem Mörder auf die Spur ge-
kommen. Sie hat in ihrer kindishen unbedahten Art ihre
Entdeckung verraten und dem Shuldigen ist, wollte er
sih retten, kein anderer Ausweg geblieben, als nun auch
Lucia aus dem Weg zu räumen.

Und wenn Nina die Wahrheit entdeckt, wird niht
auh sie dem Verbreher zum Opfer fallen, ehe etwas
gegen ihn unternommen werden kann?

Sie wagte niht, mit der Shwester darüber zu reden ;
dieser Gedanke würde Nina erst recht anspornen, den
Shuldigen zu suchen. Helene nahm auf sih die Bürde
der neuen Angst, des neuen Verdahtes. Sie begann alle,
die in ihrer Umgebung waren, genau zu prüfen. Sie be-
lauerte die Dienershaft bei der Arbeit, sie sheute niht
davor zurück, Gespräche zu belaushen. Aber wen konnte
sie eines Mordes, nein, zweier Morde verdähtigen? Alle
und keinen. In Romanen las man von den Gewissens-
quälen, die einen Shuldigen verraten, von verzerrten
Gesichtern, angstvollen Gebärden. Diese Menshen hier
jedoch, angefangen beim alten Luigi bis zu dem Kühen-
jungen, waren genau so wie früher, höhstens ein wenig
stiller, ein wenig bedrückter, aber das war ja natürlich,
kennte gar niht anders sein. Diese Menshen waren viel
zu sehr mit der Familie Assunto verbunden, als daß sie
nicht über das Unglück getrauert hätten, das über drei
Mitglieder der Familie hereingebrohen war. Für die
älteren war der Signorino eine Art Sohn, für die Jün-
geren ein Bruder gewesen. Helene verglih abermals stau-
nend das Verhältnis dieser Menshen zu den «Herrshaf-
ten» mit dem, das sie daheim gekannt hatte. Da war
man sih fremd, da waren die Dienstboten Mashinen
gewesen, die für das Behagen des Haushalts zu sorgenhatten. Und das war Helene ganz natürlich ershienen.
Nun jedoch ernannte sie, daß kein Mensh nur eine Ma-
shine sein könne, erkannte mit einer gewissen Demut,
wie ähnlih alle einander waren, in ihren Hoffnungen
und Wünshen, ihrer Freude und ihrem Kummer. Sie
merkte gerührt, daß diese Menshen, für die sie ja doh
eine Fremde war, versuhten, ihr das Leben zu erleih-
tern, ihr kleine Freuden zu bereiten. Der Gärtner brachte
ihr die schönsten Blumen, der alte Luigi wollte sie immer
überreden, eine kleine Spazierfahrt auf dem Meer zu
mähen, der Koh war ehrlich betrübt, weil sie niht im-
stände war, von den guten, mit Liebe zubereiteten Spei-
sen zu essen. Helene empfand ehrlihe Dankbarkeit für
diese unerwartete Güte, und als sie einmal den Gärtner
und den alten Luigi von «unserer Marhesa» sprechen
hörte, stiegen ihr Tränen in die Augen.

Nein, unter diesen Menshen konnte der Mörder niht
sein. Das stand fest. Aber wer war es dann gewesen?

Benedetto ließ sih kaum blicken; er erschien nur zu
den Mahlzeiten, die übrige Zeit verbrahte er in seinem
Arbeitszimmer.

Wie kann er jetzt lesen? fragte Helene sih. Aber liest
er denn? Was treibt er, was denkt er? Wie kann man
wissen, was ein Mensh wirklih denkt? Wie kann man
wissen, was sih hinter einem Lächeln verbirgt? Ih weiß
ja niht einmal, was Nina denkt, und sie weiß niht, was
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für einen neuen Verdaht ih geshöpft habe. Wie einsam
man doh ist. Wie fremd einer dem andern. Und doh
verbindet uns alle hier auf der Insel ein gemeinsamer
Wunsh, ein gemeinsames Ziel. Wir müssen ehrlich gegen-
einander sein, offen.

Sie nahm sich immer wieder vor, Benedetto zu fragen,
was er tue, ob er die Hoffnung aufgegeben habe, aber
wenn sie dann sein verschlossenes düsteres Gesiht sah,
brahte sie die Worte niht über die Lippen.

Auh Nina war schweigsam geworden. Sie wih der
Shwester aus, konnte deren fragende bittende Blicke
niht ertragen. Das ganze Leben auf der Insel shien
stillzustehen. Für Helene w;aren Tage und Nähte ein
einziges Warten: werde ih von Carmelo hören, wird
irgend etwas entdeckt werden, das seine Unshuld be-
weist?

«Nina», sagte Benedetto, «ih brauhe deine Hilfe.
Aber idi weiß niht, ob ih das Reht habe, dih einer
Gefahr auszusetzen.»

«Einer Gefahr?»
«Ja.»
«Was könnte mir geshehen, wenn du dabei bist?»
«Das weiß ih eben niht bestimmt. Deshalb muß ih

dih vorher warnen.»
«Ih habe keine Angst.»
«Aber ih. Wenn dir etwas zustieße ...»
Nina wurde neugierig.
«Sprih doh niht so geheimnisvoll. Was immer es ist,

ih mahe mit.»
«Erinnerst du dih genau an die Zeit, da Lucia mit

Carnero auf die Terrasse ging?»
Nina dahte nah.
«Warte ein wenig. Es war nah dem Lunh. Dürfte

ungefähr ein Viertel nah zwei gewesen sein. Warum
willst du das wissen?»

«Um den Stand der Sonne zu kennen.»
«Den Stand der Sonne?»
«Ja, das ist sehr wihtig. Ih muß um die gleihe Zeit,

beim gleihen Stand der Sonne auf der Terrasse sein. Und
ih muß, so schwer mir das fällt, dih bitten, mitzukom-
men. Du weißt ja, daß um diese Zeit, um die Stunde des
großen Pan, keiner von der Dienershaft auf die Terrasse
ginge.»

«Ih verstehe niht, was du erreihen willst. Aber ih
komme selbstverständlich mit.».

«Noh eins: wir müssen Elena, ohne sie zu erschrecken,
bitten, uns zu holen, falls wir in einer Stunde niht zu-
rück sind. Aber sie darf niht allein kommen.»

«Das werde ih shon mähen.»
«Gut. Vielleiht finden wir dann heute die Spur des

Rätsels.»
«Benedetto!»
«Ja, es ist selbstverständlich niht siher, ih kann mih

irren. Deshalb soll Elena auh vorher nichts wissen. Ih
möchte ihr eine Enttäuschung ersparen. Aber, wie gesagt,
Nina, du setzt dih einer Gefahr aus. Ueberleg es dir
gut.»

«Da gibt es nihts zu überlegen.»
«Gut, ih habe ja erwartet, daß du keine Angst hast.»
«Willst du mir die Sähe niht erklären, Benedetto?»
«Nein. Du sollst niht wissen, worum es sih handelt;

mußt völlig unbefangen sein. Wir sind alle in einem der-
artigen Zustand der Ueberreizung, daß wir uns leiht
etwas einbilden könnten. Und das möhte ih um jeden
Preis vermeiden.»

Er blickte aus dem Fenster.
«Wenn nur der Wind niht abflaut», meinte er be-

sorgt.
«Diesen Wunsh habe ih niht», entgegnete Nina lä-

helnd. «Dieser Shirokko ist gräßlich. Ich habe ordentlich
Sehnsucht, einmal wieder richtig zu frieren. Man kann ja
bei der drückenden Shwüle gar niht ordendich denken.»

«Morgen kann meinetwegen die Bora wehen», sagte
Benedetto, «und du kannst frieren, so viel du willst. Nur
heute niht.»

Nina zuckte die Ahsein.
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Ein neuer Roman

non AlfreO Huggenberger

Der munÖerUche Berg Höchft
unt> fein Anhang

beginnt in unterer nächften Nummer
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beizutragen unö unferm Lanöe in materiellen wie auch in geifti=

gen Dingen neben aller Unterhaltung auch etwas nützlich zu fein.

«Hexenmeister! Gott weiß, was du dir ausgedacht hast.
Aber, was immer es ist, ich mache mit.»

Es war totenstill auf der Terrasse. Die Sonne brannte
nieder und blendete Ninas Augen, so daß vor ihnen
kleine glänzende Sternchen zu tanzen begannen. Sie setzte
sich neben Benedetto unter die Herme.

Der Bucklige war sehr blaß. Sein Gesicht sah wie aus
Stein gehauen aus.

Was bedeutet das Ganze? fragte Nina sich. Ist der
Mann neben mir nicht doch wahnsinnig? Glaubt er, der
steinerne Gott werde ihm ein Zeichen geben? Glaubt er,
die rissige Erde der Terrasse, das Meer, die Bäume wer-
den zu ihm sprechen? Oder ist er dennoch ein Verbrecher
und will jetzt mich aus dem Weg räumen? Vielleicht ein

wahnsinniger Verbrecher, der um des Mordens willen
mordet?

Sie schloß die Augen, um sie vor der Blendung zu
schützen. Wie still es war, wie unheimlich still. Das Rau-
sehen der Wellen war dermaßen eintönig, daß man es

nach kurzer Zeit nicht mehr hörte. Und die Sonne brannte
unbarmherzig.

Es ist wahr, dachte Nina, daß diese Mittagsstunde un-
heimlicher sein kann, als die dunkelste Nacht. Ein seit-
sames Gefühl der Beklemmung liegt in der Luft. Die
große Ruhe vor dem Sturm. Wie die Sonne brennt! An
einem derartig heißen Tag muß zum erstenmal der
Glaube an die Höllenflammen entstanden sein Die
Hölle Doré hat sie gezeichnet... Höllenflammen, den

Schwefelpfuhl. Verdammte, die sich in furchtbaren
Qualen winden Ein entsetzlicher Dunst steigt aus dem

Pfuhl... Er betäubt die Menschen wie schaurig sie

aussehen Dort drüben windet sich einer, sein Gesicht
ist verzerrt, vor seinem Mund steht Schaum Was ist
das auch ich bin in diesen Pfuhl geraten Ich
fürchte mich Ich sehe Dinge, schaurige Dinge lange
Arme greifen nach mir Dort hinten in den Büschen

raschelt es... das ist der große Pan, der Beute sucht.
Wenn ich ihn sehe, muß ich sterben Wie qualvoll ist
diese Angst, die mir das Herz zusammenpreßt... Es ist
nicht meine Angst allein ist die Angst einer ganzen
Welt, die Angst der Toten und der Lebenden. Kriecht
dort auf dem Boden nicht eine ungeheure Schlange?
Sie haucht mich an Ihr Atem riecht nach Verwe-
sung Nun wird es ganz dunkel.. wie kann das sein?

Es ist doch Tag Aber in der Hölle gibt es weder Tag
noch Nacht... Nur Qualen und Angst... Was ist das

für ein seltsames Wesen es hat einen Menschenkopf,
aber sein Leib ist der einer Katze die Sphinx wie
sie grinst, sie kennt alles, sie weiß alles und verhöhnt
alles... Sie hat recht... es gibt auf der Welt nichts,

was nicht niedrig und schlecht wäre Nun will sie mit
den Pranken nach mir schlagen Und von allen Seiten
kommen grauenhafte Wesen gekrochen, sie schlängeln
sich auf der Erde hin Das Schrecklichste aber ist die
Stille nichts rührt sich mehr Ich muß schreien
muß einen Ton hören Was ist das? Ich habe doch ge-
schrien und aus meinem Mund ist kein Laut gedrun-
gen Wer steht da hinter mir? Wer ist diese riesenhafte
Gestalt? Sie beugt sich nieder, sie legt die Hände um
meinen Hals sie würgt mich immer fester und
fester ich ersticke Und nun steht noch eine Gestalt
neben ihr, eine schwarze Gestalt... sie taumelt, schwankt,
jetzt stürzt sie hin sie stöhnt... sie röchelt. Ihre
Hand tastet nach mir eine kalte Hand aber doch
die Hand eines Lebenden ich muß ich muß

Nina riß sich aus ihrer Betäubung; ein lautes Stöhnen
drang an ihr Ohr. Sie nahm alle Kräfte zusammen. Der
Spuk verschwand. Mit heftig klopfendem Herzen und
einem Gefühl der Uebelkeit raffte sie sich von der Erde
hoch. Und nun sah sie vor der Herme des großen Pan
Benedetto liegen, bewußtlos, das Gesicht blau, wie das

eines Erstickenden.

Nina war keines Gedankens fähig, aber etwas in ihr
schien zu denken, schien ihr zu befehlen: fort von hier,
wir müssen fort von hier.

Sie zerrte an dem Besinnungslosen, schleppte ihn keu-
chend, selbst einer Ohnmacht nahe, von der Terrasse fort,
über den schmalen Pfad in den Rosengarten.

Hier sank sie neben ihn hin. Schweiß drang ihr aus
allen Poren, aber die furchtbare Beklemmung war von
ihr gewichen. Sie sog in tiefen Zügen die Luft ein, der
Duft der Rosen tat ihr wohl... Langsam verging das

Zittern, das sie befallen hatte, langsam vermochte sie

wieder zusammenhängend zu denken. Sie blickte auf
Benedetto. Er war totenblaß, aber die bläuliche Färbung
war aus seinem Gesicht gewichen. Er atmete keuchend,
mit geschlossenen Augen.

Nina begann zu rufen, zuerst mit gepreßter, dann
immer lauter werdender Stimme. Der Gärtner und der.
alte Luigi kamen herbeigelaufen. Sie schrien laut auf,
als sie Benedettos reglose Gestalt sahen.

«Der Gott, der heidnische Gott!» jammerte Luigi. «Er
hat noch ein Opfer gefordert.»

«Wir müssen ihn ins Haus bringen», sagte Nina er-
schöpft.

Die beiden Männer hoben Benedetto auf und trugen
ihn ins Haus. Nina folgte ihnen, torkelnd, wie eine Be-
trunkene. (Fortsetzung Seite 1332)
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Helene kam ihnen entgegen. Sie hatte sich um die
Schwester Sorge gemacht und war schon nach einer hal-
ben Stunde gegangen, sie von der Terrasse zu holen.

.Um Gottes* Willen, Nina, was ist geschehen? Bene-
detto?»

«Wir waren auf der Terrasse», entgegnete Nina
schwach. ^

«Ihr wart zu zweit und trotzdem ...»
«Signora Marchesa», sagte Luigi, «der Conte Benedetto

hat die Augen aufgeschlagen. Ich glaube, daß er zu reden
versucht.»

Sie brachten ihn in sein Zimmer und legten ihn auf
das Bett.

Benedetto schien nun völlig bei Bewußtsein zu sein.
«Fenster auf», keuchte er. «Bringt mich ans Fenster.»
Sie gehorchten. Keiner wußte, was zu tun sei. Nina

lag völlig erschöpft in einem Lehnstuhl. Helene stand
verzweifelt da und starrte von der Schwester auf Bene-
detto und von diesem wieder auf die Schwester.

«Der Gott», jammerte Luigi, «der heidnische Gott. Er
duldet es nicht, daß man zu seiner Stunde auf der Ter-
rasse weilt.»

«Nina, was ist geschehen?» fragte Helene abermals.
«Ich weiß es'nicht. Ich habe Grauenhaftes gesehen, aber

ich weiß nicht, was es war.»

Helene beugte sich über Benedetto.
«Wasser», sagte er leise, aber bereits mit stärkerer

Stimme. »

Sie brachten es. Er trank gierig.
Allmählich kehrte etwas Farbe in sein totenblasses Ge-

sieht zurück. Dann schien er sich plötzlich auf etwas zu
besinnen.

«Nina!» rief er. «Ist sie da? Lebt sie?» Eine furchtbare
Angst klang aus seiner-Stimme.

Nina erhob sich mühsam und sank neben ihm auf die
Knie.

«Beunruhige dich nicht. Es ist alles in Ordnung.»
Und nun sah sie voller Staunen, daß die blassen Lip-

pen lächelten, froh, zuversichtlich.
Auch Helene bemerkte es.
«Worüber ist er so froh?» fragte sie flüsternd.
«Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr.»
Warum seid ihr auf diese furchtbare Terrasse ge-

gangen?»
«Benedetto wollte eä.»
«Benedetto! Nina, du er wollte dich töten .»
Ninas Nüchternheit kehrte zurück.
«Na», sagte sie, «wenn einer bei diesem geheimnis-

vollen Experiment fast ums Leben gekommen ist, so war
es Benedetto, nicht ich.»

Benedetto hatte sich inzwischen aufgesetzt. Er beugte
sich zum Fenster und atmete tief.

«Gebenedeite frische Luft», sagte er. «Die heilt alles.»
Er wandte sich zu Nina:

«Verzeih mir, ich habe dein Leben aufs Spiel gesetzt.
Aber ich glaubte, daß ich, ein Mann, widerstandsfähiger
sein würde und rechtzeitig eingreifen könnte.»

«Aber warum hast du es getan?» rief Helene völlig
verwirrt. «Warum hast du Nina urfd dich einer Gefahr
ausgesetzt, die euch das Leben hätte kosten können?»

«Um zwei andere Leben zu retten», erwiderte er ernst.
«Zwei andere Leben?»
«Ja.»
«Und est ist dir mißlungen, nicht wahr?» fragte Nina.
«Im Gegenteil», und wieder erschien auf dem blassen

Gesicht das triumphierende Lächeln. «Im Gegenteil. Es
ist mir gelungen. Seht mich nicht an, als ob ich verrückt
wäre. Jetzt kann ich euch nichts erklären, fühle mich zu
schwach. Aber eines kann ich dir jetzt schon sagen, Elena:
Carmelo und Guido sind gerettet.»

SIEBZEHNTES KAPITEL
Gerettet! Nina und Helene hörten das Wort und er-

faßten zutiefst seine wundervolle Bedeutung. Sie fragten

RUTH CHATTERTON
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Nerven -
Schmerzen

Rheuma, Gicht, Ischias, Hexen-
schufy, Erkältungs-Krankheiten,
sowie bei Koptschmerzen wirkt
Togal rasch und sicher. Togal löstdie
Harnsäure und ist in hohem Mafje
bakterientötend. Keine schädlichen
Nebenwirkungen! über6000Ärzte-
gutachten! Ein Versuch überzeugt!

nicht, wie und weshalb, sie glaubten dem Buckligen und
fühlten das ganze Glück, das von diesem einen Wort aus-
gelöst wird. Gerettet! Wer kann die Gefühle schildern,
die das Vernehmen dieses Wortes erweckt: vor einer
Grube drängen sich weinende, zitternde Frauen; sie wis-
sen nicht, ob ihre Männer, Väter und Söhne tot oder
lebendig sind, ein ganzes schwarzes Dorf hält den Atem
an und wartet. Und dann ertönt das einzige Wort, das
sie alle ersehnen: gerettet. Ein Schilf ist überfällig, sein
Funkapparat hat versagt, niemand weiß, ob es steuerlos
auf dem Meer treibt oder bereits von den Wogen ver-
schlungen ist. Seemannsfrauen belagern die Büros der
Reederei, Menschen, deren Angehörige auf dem Schiff
gefahren sind, rufen an, ununterbrochen gellt die Klingel
des Telephons, bis endlich, endlich die Luft über Wellen-
berge und dichte Nebel das eine Wort trägt: gerettet.

Nina fand als erste die Ruhe wieder. Nun hätte sie
gar zu gern gewußt, was Benedetto eigentlich meinte.
Sie unterdrückte nur mit Mühe die Fragen, die ihr auf
die Lippen kamen.

Benedetto bemerkte es und lachte schwach.
«Nur noch ein wenig Geduld, meine Kinder», bat-er.

Und dann zu Luigi gewandt:
«Mach alles bereit. Sobald ich wieder bei Kräften bin,

fahren wir nach Palermo.»

Der Alte nickte, verständnislos, aber dennoch zufrie-
den und verließ eilends das Zimmer.

«Auch für dich gibt es etwas zi^ tun, Nina», sagte der
Bucklige. «Schreibe ganz genau nieder, was du auf der
Terrasse erlebt hast. Alles, auch was du zu sehen ge-
glaubt und was du empfunden hast. Ganz genau.»

«Gut.»
«Und dann mach dich fertig, du sollst mit mir kom-

men.»
«Und ich?» fragte Ffelene. «Kann ich nichts tun?»
«Du kannst dich freuen und, wenn du willst, alles für

Carmelos und Guidos Rückkehr vorbereiten.»
«Guidos!» Ein Schatten fiel über Ffelenes Gesicht. «Der

arme Guido, was wird er tun, wenn er erfährt, daß Lu-
cia .»

«Vielleicht ist sie gar nicht tot. Vielleicht wird auch
das Geheimnis noch aufgeklärt», erwiderte Benedetto.
«Jetzt, in diesem Augenblick, kann ich nur noch Gutes
glauben.»

Nina saß bereits am Schreibtisch und schrieb.
Sie hob den Kopf.
«Benedetto.»
«Ja?»
«Jetzt ahne ich schon, wp.s du entdeckt hast. Ffier sind

doch überall vulkanische Gebiete und .»

MITTEILUNGEN DES WANDE&BUNDES
Die Fort.ce/z#ng c/er 7Vctpro&en ##c dew err ten «Dei?n<zt-
£#c& der Z#rc/?er ///»rtn'erten» errcÄeinf #«r tednzirc&en
Gründen errt in Ar. 43. Die Ger(hü/?rrte//e.

«Kluges Mädchen. Aber treibe keine geologischen For-
schungen, sondern schreibe weiter, damit wir je früher
nach Palermo fahren können.»

Nina gehorchte.
Nach einer Stunde hatte Benedetto sich soweit erholt,

daß sie die Fahrt antreten konnten. Ffelene begleitete sie

zum Landungssteg. Als Benedetto ins Boot steigen wollte,
fiel sie ihm mit einer impulsiven Gebärde um den Ffals
und küßte ihn.

Er gab ihr den Kuß zurück und sah sie seltsam an:
«Du bist die erste Frau, die mich, seit dem Tod meiner

Mutter, geküßt hat, Elena. Und auch jetzt hat der Kuß
nicht mir gegolten. Aber es war doch ganz angenehm.»

Er folgte Nina ins Boot.
«Volldampf, Luigi. Wir wollen keine Minute ver-

lieren.»
Der Motor setzte sich in Bewegung.

(Schluß folgt)

Totalausverkauf wegen

Geschäftsaufgabe

Amtlich bewilligt ab I.Oktober

Die stark reduzierten
Preise im Ausverkauf
Eine grofje Anzahl Zimmer, Stil- und Einzelmöbel, wie

Fauteuils, Diwans, Tischchen, Zierschränke, aparte Vor-

hänge, Stören, Möbelstoffe, viele wertvolle Kunst-

gegenstände,Oelgemälde,Stiche, Gravuren, Miniaturen,

Beleuchtungskörper, Teppiche, Tischdecken u. Läufer etc.
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